Liebe Mitlandleute, liebe Gäste,

Der Fahrtstag ist sozusagen der 1. August des Kantons Glarus. Stolz sieht das Land Glarus auf seine Geschichte. Es denkt daran, wie die Ahnen die Freiheit vor über 600 Jahren errungen hatten. Diese Schlacht bewegt immer noch Volk und Leute. Tapfere Glarner haben die Unabhängigkeit ihres Landes verteidigt und die Freiheit für Volk und Land bewahrt. Diese Freiheit hat etwas gekostet: Leben. Wir haben die Namen der, die fielen, eben gehört. Die Näfelser Fahrt, dieses seit Jahrhunderten begangene Ritual, ist ein Gedächtnis der Freiheit. Dieser Gedenktag ist darum auch ein idealer Tag, an dem über die Grundlagen der damals errungenen Freiheit nachgedacht werden kann. Der Fahrtstag ist ein idealer Tag, um über die Grundlagen des Gemeinwesens nachzudenken. 

„Von göttlicher und menschlicher Gerechtigkeit“

Da wir in diesem Jahr den Amtsantritts Huldrych Zwinglis vor 500 Jahren in Glarus feiern, nehme ich als Ausgangspunkt meiner Überlegungen eine Schrift von ihm. Das Werk heisst Von göttlicher und menschlicher Gerechtigkeit und stammt aus dem Jahr 1523. Darin macht sich Zwingli Gedanken, auf welcher Grundlage ein Staat aufbauen soll. 

Tauchen wir ein wenig in die Gedankenwelt dieser Schrift ein: Zwingli stellt die menschliche Gerechtigkeit der göttlichen Gerechtigkeit gegenüber. Die menschliche Gerechtigkeit ist der Staat und sein Rechtssystem. Die menschliche Gerechtigkeit gibt den Menschen die notwendigen Grenzen, verhindert die wildesten Auswüchse und bestraft Schuldiggewordene. Die menschliche Gerechtigkeit verändert jedoch nicht die Gesinnung. Zwingli verdeutlicht diese Aussage an einem Beispiel: Das Verbot zu stehlen betrifft nicht die menschliche Gesinnung. Ein Dieb kann für seine Taten bestraft werden, aber er kann auch als Bestrafter weiterhin stehlen wollen. Die menschliche Gerechtigkeit bestraft nur die äusseren Missetaten, aber sie macht den Men​schen inwendig nicht gerecht. Hingegen wendet sich die göttliche Gerechtigkeit an die Gesinnung und will die Menschen innerlich verändern. Die göttliche Gerechtigkeit gebietet, das Gut eines anderen Menschen schon gar nicht zu begehren. Die göttliche Gerechtigkeit stellt weit höhere Ansprüche als die menschliche Gerechtigkeit und ist für Zwingli der Inbegriff der perfekten Ge​rechtigkeit. 

Die  Menschen sollen nach Meinung Zwinglis die göttliche Gerechtigkeit suchen und auf sie hin​leben. Ohne die Hilfe Gottes können sich die Menschen nicht der göttlichen Gerechtigkeit annähern. Dessen ist sich Zwingli durchaus bewusst. Die Menschen sind auf die göttliche Unterstützung angewiesen. Die menschliche Gerechtigkeit soll sich auf die göttliche Gerechtigkeit aus​rich​ten. Zwingli weist den Regierungen den besonderen Auftrag zu, sich um die Förderung der göttlichen Gerechtigkeit zu kümmern. Gerade die Christen sind nach Meinung Zwinglis die besten Staatsbürger. Die wahren Christen sind innerlich neuorientiert und bedürfen der Strafe eigentlich gar nicht mehr. Für Zwingli muss daher die göttliche Gerechtigkeit die innere Grundlage des Staates sein. 

Die göttliche Gerechtigkeit – ein Leuchtturm

Die Schrift Von göttlicher und menschlicher Gerechtigkeit fragt nach den geistigen Grundlagen eines Gemeinwesens und gibt als Antwort: Die göttliche Gerechtigkeit soll die Grundlage jedes Gemeinwesens sein. Will Zwingli einen totalitären Gottesstaat, in dem mit der Bibel regiert wird? Nein, die menschliche Gerechtigkeit, die der Staat verkörpert, ist für Zwingli zu schwach und verändert die Menschen nicht. Die menschliche Gerechtigkeit hat sich darum nach der göttlichen Gerechtigkeit auszurichten, denn nur sie verändert die Menschen. Die göttliche Gerechtigkeit ist der Leuchtturm für die menschliche Gerechtigkeit.


Zwingli will keinen Himmel auf Erden. Der Staat soll nicht mit der Bibel als Gesetzbuch regieren, sondern die Gesetzgeber sollen sich vom Geist der göttlichen Gerechtigkeit erfüllen lassen und sich von ihr anstecken lassen. Es geht für Zwingli um die Frage nach der Ausrichtung der Politik. Während die menschliche Gerechtigkeit das Schlimmste verhindert, verweist die göttliche Gerechtigkeit auf Werte wie Grosszügigkeit, Nächstenliebe und Gemeinnutz. Die gött​liche Gerechtigkeit ermahnt zum grosszügigen Dienst am Nächsten und verbietet die Benachteiligung der Mit​menschen. Die göttliche Ge​rechtigkeit will Gemeinnutz statt Eigennutz. Die göttliche Gerechtigkeit will den Dienst am Nächsten und keine egoistische Engstirnigkeit. 

In der Einsicht liegt die Kraft zum Guten.

Der Staat ist für Zwingli eine provisori​sche Ordnungs​grösse. Gott hat den Staat als Garant der öffentlichen Ordnung eingesetzt. Der Staat soll durchgreifen und Missetäter bestrafen. Dass die menschliche Gerechtigkeit ihrer Aufgabe aber nachkommen kann, muss sie mit  Personal und Mitteln ausge​stattet werden. Polizei und Justiz benötigen genügend Ressourcen, um ihrer Aufgaben zu erfüllen. Im Kanton Glarus – so gewinne ich den Eindruck - soll gerade bei der konkreten Umsetzung der menschlichen Gerechtigkeit gespart werden. Trotz wachsender Aufgabenlast erhält die Polizei kaum zusätzliche Mittel. Ebenso sollen die Gerichte sparen, obwohl die Last der Fälle zunimmt. 

Zwingli sieht durchaus die Grenzen der menschlichen Gerechtigkeit: Es macht keinen Sinn, an jeder Ecke einen Polizisten zu postieren und die Strafen zu verschärfen. Der ehemalige Glarner Pfarrer hält die Erziehung auf der Grundlage der göttlichen Gerechtigkeit für sinnvoller. Die Menschen können nur das Gute tun, wenn sie es erkannt haben. In der Einsicht liegt die Kraft zum Guten. Gemäss Zwinglis Überzeugung tun einsichtige Menschen nicht mehr das Böse, sondern bemühen sich nur noch um das Gute. 

Aus diesem Grund hat sich Zwingli zeitlebens für die Verbesserung der Erziehung eingesetzt. Auch in den heutigen Gemeinwesen spielt das Erziehungswesen eine zentrale Rolle - zurecht. Gerade die Schulen können den jun​gen Menschen die Einsicht ver​mit​teln: Es ist besser, auf Gewalt zu verzichten und nach anderen, besseren Möglichkeiten zu suchen. Wer einmal verstanden hat, dass Gewalt keine Lösung ist, wird wohl auch kaum gewalttätig werden.  

Die göttliche Gerechtigkeit relativiert die menschliche Gerechtigkeit 

Die göttliche Gerechtigkeit relativiert die menschliche Gerechtigkeit. Der Staat ist eine provisorische Ordnungsgrösse, die für die menschliche Gerechtigkeit zuständig ist. Der Staat ist keine Ersatzreligion, der eine eigene göttliche Gerechtigkeit verkörpern will. Gegenüber einem solchen Staat gilt auch die Freiheit der göttlichen Gerechtigkeit. Diese Freiheit dürfen wir leben, wenn der Staat den Menschen ganz vereinnahmen will und wenn der Staat das Gewissen des einzelnen nicht achtet. Der Staat ist eine provisorische Ordnungsgrösse, der die Freiheit der Menschen zu achten hat. Dazu gehört auch die Glaubensfreiheit.  

Die Glaubensfreiheit ist eine Einladung an den Einzelnen und an die Kirchen, sich mit den Anliegen der Glaubens- und Wertvorstellungen in die Gesellschaft einzubringen und das Miteinander gemeinsam zu gestalten. Keinesfalls kann die Selbständigkeit der Kirchen heissen, sich aus der Gesellschaft zurückzuziehen. Im Gegenteil: Gerade sie können Menschen in ihrer Suche nach Sinn etwas geben, was kein Staat vermitteln kann und sollte. Und die Kirchen leben mit ihrem vielfältigem Dienst am Nächsten vor, was es heisst, sich anderen zuzuwenden. Darauf sollte ein Staat nicht verzichten, der zwar weltanschaulich neutral ist, aber massgeblich auf dem jüdisch-christlichen Erbe aufbaut.

Der freiheitliche Staat lebt von Voraussetzungen, die er selbst nicht schaffen und garantieren kann. Er sichert seinen Bürgern Freiheitsrechte zu, ohne die Gewähr dafür übernehmen zu können, dass die Bürger diese Rechte auch ausüben und zum Wohle aller wahrnehmen. Und darum haben gerade Kirchen und Religionsgemeinschaften eine wichtige Rolle in der Gesellschaft. Denn der Glaube und das Suchen nach göttlicher Gerechtigkeit vermitteln innere Antriebe und Bindungskräfte, die eine intakte Gesellschaft braucht. Darum braucht der Staat die göttliche Gerechtigkeit. Und der frühere Glarner Pfarrer Zwingli hat uns darum auch heute noch etwas zu sagen. Amen.

Pfr. Dr. Andreas Gäumann-Grass, Glarus
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